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Die österliche Woche in diesem Jahr ist anders als andere. Sie steht im Zeichen des 

Abschieds vom verstorbenen Papst Franziskus. Viele Menschen trauern um ihn. Wir haben 

im Pastoralraum die Kirchenglocken geläutet und für ihn gebetet, wie wir für alle 

Verstorbenen unserer Gemeinschaft beten. Pascal Gregor, der Präsident der Römisch-

Katholischen Landeskirche im Aargau nennt in der Aargauer Zeitung Papst Franziskus «eine 

moralische Instanz von weltweiter Bedeutung», einen «Brückenbauer zwischen Kirche und 

Gesellschaft, zwischen Tradition und Aufbruch».  

Wie berührt waren wir wohl alle von den Bildern und Worten anlässlich seiner ersten Reise, 

die nach Lampedusa führte. Und so ging es weiter. Seine Worte gegen Krieg und Aufrüstung 

hatten die gleiche Kraft wie diejenigen für Menschen auf der Flucht und die Menschen in 

Armut. Unüberhörbar waren auch seine grossen und deutlichen Worte an die 

Leidtragenden von sexuellem Missbrauch in unserer Kirche und an die, die dafür 

Verantwortung tragen und trugen. Dass er öffentlich die grosse Schuld der Kirche während 

der Eroberungen durch die Europäer an der indigenen Bevölkerung in Lateinamerika beim 

Namen nannte, bleibt einzigartig und nachhaltig. Ebenso seine Bitte um Vergebung, die 

nicht nur in Lateinamerika unter die Haut ging. Ja, er hatte die grosse Gabe, beim 

Brückenbau nicht auf klare kritische Worte zu verzichten und Wurzeln des Unrechts der 

Gewalt zu benennen, den neoliberalen Kapitalismus wie die Aufrüstung. Viele 

Mechanismen von Herrschaft prangerte er an.  

Und darum möchte ich in diesem Geist auch kritisch auf Papst Franziskus und sein Wirken 

schauen. Denn eine Brücke hat er nicht gebaut: die zu mehr Gleichberechtigung von Frauen 

und Männern in unserer Kirche.  Am Samstag beginnen die Erstkommunionfeiern in 

unserem Pastoralraum. Die Hälfte der Erstkommunionkinder sind Mädchen. Wer weiss, wie 

viele von ihnen von Gott zur Priesterin in unserer Kirche berufen sind. Alle wissen wir wohl: 

keine einzige davon wird ihrer Berufung in unserer Kirche folgen können. Keinem dieser 

Mädchen und Jungen können wir eine wirklich gleichwürdige Kirche vorleben. 

Eine Wurzel von Unrecht und Gewalt hat der Papst konsequent ausgespart: den Sexismus. 

Sein Engagement wäre viel glaubwürdiger und folgenreicher, wenn er die Gleichwürdigkeit 

von Männern und Frauen mit der gleichen Kraft eingefordert hätte - im Glauben an die 

Schöpferkraft, die uns Menschen zu ihrem Ebenbild geschaffen hat. 



Denn von Armut sind Frauen besonders stark betroffen, von Gewalt in Beziehungen auch, 

und im Krieg sind es ebenfalls Frauen, die neben allen Fürchterlichkeiten eines Krieges, das 

der Vergewaltigung zu erleiden haben. In allen Themen, die ihm so sehr am Herzen lagen, 

sind Frauen, in besonderer Weise die Leidtragenden. Deshalb bleibt neben aller Trauer um 

diesen Papst auch die Frage zurück: Warum wurde diese Wurzel von Leid, der Sexismus, 

nicht benannt? Eine Frage an Papst Franziskus und an viele Männer in Kirche und 

Gesellschaft. Eine Frage, die ich auch mir stelle.  

Mit dieser Frage lässt uns Papst Franziskus zurück. Die bleibt uns als überaus drängende 

Frage. Das nimmt nichts vom Dank für das grosse Werk des Papstes. Im Gegenteil. Es nimmt 

das Wirken von Papst Franziskus auf, um damit weiter zu gehen. In einem anderen Bereich 

hat er selbst das ja vorbildlich getan. Ganz frei von der Sorge, ob da alle mit können in der 

Weltkirche: im Umgang mit der Schöpfung. Die Texte des Zweiten Vatikanischen Konzils 

sind hier noch ganz anthropozentrisch geprägt. Die Schöpfung ist, wenn sie denn überhaupt 

vorkommt, auf die menschlichen Bedürfnisse und Interessen hin geordnet. Hier folgt die 

Kirche dem Zeitgeist. Nur ein Beispiel aus der Pastoralen Konstitution über die Kirche in der 

Welt von heute, Gaudium et spes Abschnitt 69 mit dem Titel «Die Widmung der irdischen 

Güter an alle Menschen: Gott hat die Erde mit allem, was sie enthält, zum Nutzen aller 

Menschen und Völker bestimmt».  

In seiner Umwelt-Enzyklika lässt Papst Franziskus das hinter sich zurück, indem er sich mit 

Franz von Assisi und dem Lobgesang «laudato si» verbindet: «In diesem schönen Lobgesang 

erinnerte er uns daran, dass unser gemeinsames Haus wie eine Schwester ist, mit der wir 

das Leben teilen, und wie eine Mutter, die uns in ihre Arme schließt: … Diese Schwester 

schreit auf wegen des Schadens, den wir ihr aufgrund des unverantwortlichen Gebrauchs 

und des Missbrauchs der Güter zufügen, die Gott in sie hineingelegt hat. Wir sind in dem 

Gedanken aufgewachsen, dass wir ihre Eigentümer und Herrscher seien, berechtigt, sie 

auszuplündern … Wir vergessen, dass wir selber Erde sind (vgl. Gen 2,7). Unser eigener 

Körper ist aus den Elementen des Planeten gebildet; seine Luft ist es, die uns den Atem gibt, 

und sein Wasser belebt und erquickt uns.» 

Die Erde und alles was auf ihr ist, wird zum Subjekt, zum fühlenden und handelnden 

Wesen. Und wir erkennen – verbunden mit der biblischen Tradition - , dass wir alle bis ins 

Innerste ein Teil davon sind – und so Gott loben. Werden wir im Sinne von Papst Franziskus 

immer mehr eine andere, eine synodale, eine gleichwürdige und mit der Schöpfung 

verbundene Kirche. 
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